Gruͤnberger 
19. Jahrgang. 


Redacti on 


Montag den 4. September 1843, 


Die gerechte Revanche. 
(Beſchluß.) 


Die Tochter warf ſich der Mutter in die Arme, 
denn fie hatte gebört, der Lieutenant mißhandle 
fie, der Sohn aber trat dem tobenden Gaſte entgegen 
und forderte im gebieteriſchen Tone Genugthuung. 

„Die ſoll Ihnen werden, mein Herr, und zwar 
auf der Stelle,“ ſagte der Lieutenant von R. in: 
189 er ihm ſtolz entgegentrat und dunkle Zornes⸗ 
er ber fein Geſicht flammte, „die ſoll Ihnen 

nom dur bitte ich dazu noch mehrere Ihrer Haus: 
= Art zu verſammeln, denn eine Genugthuung 
Gan kann nicht zu viele Zeugen haben.“ 

5 verwundert über dieſe Antwort, deren 
Sinn er nicht zu faſſen vermochte, blickte der Fran: 
zoſe ihn an, dann aber winkte er wie unwillkür⸗ 
lich geborchend dem Kammerdiener, und bald war 
der ganze Speiſeſaal mit den Hausgenoſſen gefüllt, 
unter denen nur der Herr de de 

. 8 Hauſes fehlte, 
cher zufällig ausgegangen war, 

Unentfolofien, was fie thun ſollte, wollte die 
Dame vom Hauſe in Begleitung ihrer Tochter das 
Zimmer verlaſſen, aber der Lieutenant von R. trat 
mit dem feinſten Anſtand und nicht die geringſte 
Spur eines Rauſches mehr verrathend an fie heran, 
bot ihr die Hand, und führte fie und ihre Tochter 
zum Divan, indem er ſagte: „Ihre Gegenwart, gnäͤ⸗ 
dige Frau, iſt bei der Genugthuung, die Ihr Herr 
Sohn verlangt, unerlaͤßlich. Denn ich wunſche 


nichts aufrichtiger, als mein Benehmen in Ihren 
Augen gerechtfertigt zu ſehen.“ Die Dame glaubte 
ihren Ohren nicht trauen zu duͤrfen, und auf die 
verheißene Erklaͤrung auf's Hoͤchſte geſpannt, 
nahm ſie ſchweigend auf dem Divan Platz, waͤh⸗ 
rend der Lieutenant R. einen Stuhl nahm und 
der Sohn des Hauſes auf ſeine Einladung mit 
der Hand dieſem Beiſpiel folgte. Die Dienerſchaft 
ſtand neugierig lauſchend umher. „Die Erklärung 
meines Benehmens,“ begann der Lieutenant R. 
„und zugleich die Genugthuung, welche Ihr Herr 
Sohn verlangt, werden leicht zu geben ſein. Heute 
ſind es 7 Jahre, als meine Eltern in jenem un⸗ 
gluͤcklichen Kriege die erſte franzoͤſiſche Einquar⸗ 
tirung erhielten. Voll Angſt und Schrecken über 
die ungewohnten Gäſte thaten ſie alles, um den 
jungen Lieutenant, der mit feinen Kameraden bei 
ihnen lag, zufrieden zu ſtellen, aber was ſie auch 
thaten, — es war vergebens. Sein tägliches Be⸗ 
nehmen war ſo, daß mein heutiges Ihnen nur 
davon eine ſchwache Probe geben kann, denn wäh: 
rend ich Ihrem Tafeldecker einige Hiebe ohne abſonder 
lichen Nachdruck gab, hieb er ſcharf zu, und daß er es 
gut gemeint hatte, davon können fie ſich noch 
jetzt uͤberzeugen. Komm ber, Anton.“ gebot er 
ſeinem Burſchen, welcher waͤhrend dieſer Rede mit 
der größten Gelaſſenbeit das Silberzeug weiter ein⸗ 
gepackt hatte. Der Fuſilier trat in militäriſcher 
Haltung beran, und indem der Lieutenant auf dei- 
ſen bereits erwaͤhnte gewaltige Narbe deutete, ſagte 
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er: „den Hieb erhielt der arme Menſch damals grade 


aus demſelben Grunde, aus welchem ich beute 
Ihren Tafeldecker fuchtelte: nämlich, weil der wirk⸗ 


2 agute Wein mir nicht ſchmecken ſollte. — 


ie mein armer Anton, ſo wurde auch meine 


greife Mutter von den rohen Menſchen thaͤt⸗ 


lich gemißbandelt. Die Wahrheit meiner Worte 
aber wird Ihr Herr Sohn beſtaͤtigen, denn er 


war jener junge Lieutenant, und ſomit glaube ich 
jetzt die verlangte Genugthuung auf genügende 
Weiſe gegeben zu haben.“ 0 SE 

Sich wüthend auf die Lippen beißend, verließ 
der Sohn des Hauſes ſtuͤrmenden Schrittes das 
Gemach, während ſeine Mutter und Schweſter, 
in ihrer Seele tief beſchaͤmt durch die große aber 
wohlverdiente Demüthigung, die ihm zu Theil ge: 
worden war, erroͤthend vor ſich niederſahen. 
Und noch ein Wort der Erklärung zu Ihnen, 
meine gnaͤdige Frau,“ fuhr der Lieutenant von 
R. nach einer Pauſe fort: „Daß ich das Silber⸗ 
zeug einpacken laſſe, werden Sie ganz in der Ord⸗ 
nung finden, denn es traͤgt, wie Sie ſich hier durch 
meinen Siegelring uͤberzeugen werden, mein Fami⸗ 
lienwappen, und da Ihr Herr Sohn es ſich auf 
äbnliche Weiſe aus unſerem Hauſe mit fortnahm, 
halte ich mich mehr als hinlaͤnglich befugt, fein 
Beiſpiel ohne weitere Rechtfertigung nachzuahmen. 
— Zugleich zeige ich Ihnen an, daß ich mir eine 
andere Wohnung geben ließ, denn nach dem, was 
heute vorgefallen iſt, was ich mir aber ſchuldig 
zu fein glaubte, wurde unſer Verhältniß in Zukunft 
nur noch ein unangenehmes und gedrucktes ſein.“ 

Mit dieſen Worten empfahl ſich der Lieutenant 
von R., im Innern erfreut uͤber die gerechte 
Revanche, die er genommen. 


Es kommt an den Tag. 


Meiſter Veit, der Schuſter, ging eben in ſei⸗ 
nem Sonntagsſtaate über die Straße. Er war 
ein ſehr angeſehener Bürger der Stadt, und ſein 
Name und Ruf hatten wenigſtens einen ebenſo 
guten Klang, wie die vielen blanken Thaler, die 
er in ſeinem Kaſten zurückgelegt hatte. . 

Meifter Veit batte fehr viele gute Eigenſchaf⸗ 
ten. Er war fleißig, redlich, wohlthätig, aber er 
batte einen Fehler, der ſich oft wie ein Schloß an 
ſein Herz haͤngte und ſeine Tugenden nicht heraus⸗ 


und griff m 


* 


ließ, er war noch ſehr von Vorurtheilen befangen 
und unter dieſe gehörte auch das Zunftweſen, was 


ihn völlig beherrſchte. 8 rn 
Veit war ein Feind aller unzünftigen Meiſter 

und Geſellen, welche je bei einem ſolchen gearbei⸗ 

tet hatten, fanden nie bei ihm ein Unterfommen. 


Veit hatte eine ſehr große Werkſtatt, worin 


in der Regel an 20 Geſellen und mehrere Lehr— 


linge thaͤtig waren. Er ſelbſt arbeitete unverdroſ⸗ 
ſen mit. Er nahm Maas, ſchnitt zu, theilte ein 
lelbſt mit an, wenn es galt, eis 
nem Lehrburſchen zu zeigen, wie er die Arbeit fein 


und fauber verrichten ſollte. 


In der Werkſtatt mußte es ſtill zugeben, viel 
Reden konnte der Meiſter nicht vertragen. Ex 
ſelbſt ſprach nur, was eben nothwendig war und 
ein geſchwaͤtziger Arbeiter konnte ſicher ſein, bald 
von ihm entlaſſen zu werden, wenn er auch ſonſt 
noch ſo fleißig war. Kam daher die Feierſtunde 
heran, dann war es allen, als würden ihre Schloͤſ⸗ 
ſer vom Munde genommen, und mit einem jubeln⸗ 
den „Juchhe“ ſprangen ſie von ihren Schemmeln auf. 

Das Gewirr, das aber dann entſtand, ging 
ebenſo raſch in eine ehrfurchtsvolle Stille über, 
wenn Thereſe, des Meiſters einziges Kind, mit 
dem Dienfimädchen in die Werkſtatt trat, um ſelbſt 
die Säuberung des Zimmers zu beauflichtigen, und 
Leder und Handwerkzeug, nach den Aufträgen des 
Vaters, bei Seite zu bringen. 

So wie naͤmlich die Feierſtunde ſchlug, warf 
Meiſter Veit fein Schurzfell ab, fäuberte Haͤnde 
und Geſicht, zog den Rock von feinem Tuche an, 
das ſeit 10 Jahren ſeinen gediegenen Werth bes 
wahrt hatte, feste die grünſammtne Mütze auf, 
nahm den Stock und wanderte dem Bierhauſe zu, 
in welchem die zünftigen Meiſter allabendlich zu: 
ſammen kamen, einen unzünftigen aber die unan⸗ 
genehmſten Auftritte erwartet hätten, wenn er ſich 
je einmal dorthin hätte verirren wollen. 

War der Vater weg, fo begann Thereſens Re: 
giment im Haufe, Unſere zimperlichen Fräulein 
werden vielleicht den Anſtand verletzt finden, daß 
ſie ſich, ſo mir nichts dir nichts, in ein Zimmer be⸗ 
gab, das noch voll Handwerksburſchen war. Aber 
des Meiſters Tochter iſt inmitten der Geſellen, zu: 
mal wenn ſie von dieſen ſo allgemein geehrt wird 
wie die tugendſame Thereſe, zehn Mal ſicherer auch 
gegen den leiſeſten Laut, gegen das kleinſte Woͤrt⸗ 
chen, das ſie nur unzart deruͤhren konnte, als eine 
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Dame des vornehmen Standes, die mit feingebil⸗ 
det ſein wollenden Geſchaͤftsreiſenden im Eilpoſt⸗ 
wagen fähıt. ö 

„Einen ſchoͤnen, guten Abend, Jungfer Thereſe,“ 
begrüßte man ſie im beſcheidenſten Tone von allen 
Seiten. Mild und hoͤflich dankte das holde Maͤd⸗ 
chen und ging dann an ihr Werk, waͤhrend ſich 
die Geſellen allmaͤhlich aus dem Zimmer verloren. 
Doch nicht ohne daß ein Jeder noch hin und wies 
der auf ſie zuruͤckblickte beim Hinausgehen, um 
vielleicht noch einmal den lieblichſten blauen Augen, 
die je ordnend in einer Werkſtatt umhergeblickt, zu 
egegnen. . ; 

Doch dieſes Gluͤckes konnte ſich nur ſelten etz 
ner erfreun. Thereſe AR jo. ſchuͤchtern und 
zuͤchtig, wie lieblich und thätig, N 

In der letzten Zeit kam es jedoch öfter vor, daß 
die Augen des lieben Kindes von den Gegenſtaͤn⸗ 
den ihrer Beaufſichtigung wegblickten und ſich der 
Thur zuwandten, aus der die Geſellen herausgingen. 
Und ganz eigen machte es ſich, daß dann gewoͤhn⸗ 
lich Martin, der Grünberger, der letzte ſein 
mußte, der hinausging, und daß, wenn er ſich auf der 
Schwelle nochmals umkehrte, ſich der Moment traf, 
in welchem Thereſe dorthin ſah. 

Der Grünberger war ein kleiner, unterſetzter 
Burſche, von hoͤchſtens zwei und zwanzig Jahren, 
deſſen blondes Haar und zarte Geſichtsfarbe, ſo 
wie d ü b : 3 
nig geo, milde Ausdruck des Geſichtes, nicht we: 
abſtachen di derben, ſchwarzen ausgearbeiteten Haͤnde 

b u. Martin arbeitete erſt ſeit zwei Mona⸗ 
ten bei Meiſter Veit, doch hatte er ſich dieſem 
durch Fleiß und Siltlichkeit, durch die Nüch⸗ 
ternheit, die er ſeldſt am blauen Montag nicht 
bla ablaufen ließ, und durch die ganz vorzüglich 
ſchoͤne Arbeit, die er lieferte, vor allen ſeinen Ka⸗ 
meraden aufs vorebeitbafteſſe bemerklich gemacht. 

Wie aber das Sprichwort: „Schuſter bleib bei 
deinem Leiſten,“ ſelbſt auf die höchſten Stände 
Anwendung findet, wo ebenfo jeder aus ſeiner 
Sphäre binauskriechen win und es verſaͤumt, das 
Rad umzutreiben, in deſſen Mitte er geſtellt ist, 
und das zu der großen Maſchine Weltlauf gehört, 
fo find auch die vornehmen Laster des Neides und 
der Mißgunſt den Hankwerksſtuben nicht fremd, 
und ein Abſatz, den einer zierlicher und lieblicher 
angeſetzt, ein Schuh, den einer feiner und klei⸗ 
ner gearbeitet, als es ſeinen Kameraden gelingen 
wollte, kann ebenſo Mißmuth und Anfeindung er: 


regen, wie ein Abſatz, den ſich ein Hofmann ab⸗ 
gelaufen, um ſich in die Gunſt des Fuͤrſten zu ſetzen, 
und dann auf einem größeren Fuß leben zu koͤn⸗ 
men. Da war denn auch Martin der Dorn im 
Auge der uͤbrigen Geſellen, um ſo mehr, da er 
in ihre Saufgelage, in ihre oft wilde Sonntags: 
feier nicht einſtimmte, ſondern ein zuruͤckgezogenes 
Leben führte. Daß er beſſer arbeitete, haͤtten ſie ihm 
eber vergeben, aber daß er beſſer war, erſchien 
als ein unverzeihlicher Fehler in ihren Augen. Sie 
verſchonten ihn daher nicht mit allerlei kleinen 
Neckereien, ſo zuvorkommend auch er ſelbſt gegen 
Jedermann war. j ; 

Vor allen war es Thomas, der Breslauer, 
der einen ganz beſondern Haß auf Martin gewor⸗ 
fen, und nichts wichtigeres zu thun hatte, als ihn 
dieſen bei jeder Gelegenheit fühlen zu laſſen. Tho⸗ 
mas war ein roher Burſche, körperlich ſtark und 
geiſtig ſchwach, ſein Herz war ein Amalgam aller 
menſchlichen Schwaͤchen. Ohne Kraft gut zu ſein 
konnte er doch mehr gelten als die Beſten. Er 
hatte ein gewiſſes Geſchick zur Arbeit, daß ihm 
dieſe gelang, wenn er nur ruͤſtig daran ging und 
das war nur ſelten der Fall. Dagegen fehlte er 
nie bei einem Trinkgelage und bei einer Schlägerei. 

Von dieſem Thomas hatte Martin ſehr viel 
zu leiden. Thomas hetzte die beſſeren Geſellen auch 
noch gegen ihn, indem er ihn als einen Schleicher 
darſtellte, der ſich nur in die Gunſt des Meiſters 
einniſten wollte, um Herr uͤber ſie alle zu werden. 
Er nannte ihn einen heimlichen Sünder, einen 
Scheinheiligen, der die tollſten Streiche nur bei 
Nacht und Nebel beruͤbte, um fie den Augen der 
Menſchen zu entziehen. Wo die Verlaͤumdungen 
keinen Anklang fanden, da galt doch Thomas durch 
feine Koͤrperſtärke und das große Wort, das er 
fietö zu führen verſtand, ſo viel, daß die Andern 
in ſein Lied mit einſtimmen und tanzen mußten, 
wie er pfiff. 1 

Hatte aber Thomas gleich anfangs einen Groll, 
auf Martin geworfen, ſo ſtieg dieſer noch, da er 
bemerkte, wie Martin mit beſonderem, wenn au 
zurückhaltendem Wohlgefallen auf Thereſe blickte, 
und 7 ſeine Aufmerkſamkeit auch nicht unfreund⸗ 
lich aufzunehmen ſchien. 

Thomas gehörte zu den Menſchen, die es 
ebenſo unter allen Ständen, wie insbeſondere 
unter den Schuſtergeſellen giebt, die ſich für überaus 
liebenswuͤrdig und unwiderſtehlich halten. Wie 
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aber oft, wenn ein Mädchen einem Mann ärger⸗ 
lich zuruft: „Sie ſind unausſtehlich!“ dies als 
ein Verſprechen für unwiderſtehlich zu nehmen iſt, fo 
ſind auch faſt immer die unwiderſtehlich ſich Nennen⸗ 
den die Unausſtehlichen. f 

Auch Thomas hatte nicht nur ein Auge, ſon⸗ 
dern alle beide Augen auf Thereſe geworfen. Sie 
war ihm um ſo reizender erſchienen, da ihre Sprö⸗ 
digkeit ſelbſt auf ſein rohes Gemuͤth zuruͤckſchreckend 
wirkte, und er ſich über ſich ſelbſt aͤrgerte, daß er 
nicht mit eben derſelben Dreiſtigkeit auf ihre Exobe⸗ 
rung auszugehen vermochte, die ihm bei andern 
Maͤdchen und Frauen ſo ſehr gelaͤufig war. 

f (Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


Auf der Eiſenbahn zwiſchen Paris und Cor⸗ 
beil wollte ein junger Mann zwiſchen den Schie⸗ 
nen eine Kohle aufnehmen, um damit ſeine Pfeife 
anzuzuͤnden; da hoͤrte er die Pfeife der Locomo⸗ 
tive, und wich auf das zweite Geleiſe aus. Aber 
in demſelben Augenblicke naͤherte ſich auch von der 
andern Seite ein Zug, und es war dem Ungluͤck⸗ 
lichen unmöglich, dieſem ebenfalls auszuweichen, 
da er ſich in einem hohen Durchſtich befand. Seine 
einzige Hoffnung war daher, auf dem ſchmalen 
Raume zwiſchen beiden Bahnen unverletzt ſtehen 
zu bleiben, aber der erſte Zug riß ihm beide Beine 
weg, und der zweite ging ihm, als er ſtuͤrzte, 
über den Kopf, fo daß das Hirn weit herumſpritzte. 

»Die Spitzbuben ⸗Induſtrie in Paris fängt 
jetzt fogar an, ſich klaſſiſcher Mittel zu ihren Er: 
folgen zu bedienen. So deklamirte neulich, um 
eine Maſſe Menſchen auf einem Platze zu feſſeln, 
ein großer junger Menſch in den eliſäiſchen Fel⸗ 
dern die Rolle des Oedip, die Lizier im Theätre 
frangais giebt. Man fragte ſich zuerſt, ob der 
Menſch verrückt ſei. O nein, lautete die Antwort, 
er will ſich nur an das. Publikum gewöhnen, weil 
er im Theater auftreten will! Unterdeſſen fingen 
die Freunde des Redners auch an, ſich an das Pub⸗ 
likum zu gewöhnen, und mit großer Gelaͤuſigkeit 
Taſchenentleerungsexperimente zu machen, bis die 
Polizei dahinter kam, in dem Deklamator bei naͤ⸗ 
berer Beſichtigung auch einen alten Freund erkannte, 


und ihn mit moͤglichſter Artigkeit, wegen Störung 
in feinen literariſchen Beſtrebungen um Entſchul⸗ 
digung bittend, ohne Erbarmen nach der Wache fuͤhrte. 

Johann von Canth, berühmter Theologe in 
Polen, war ein ſolcher Lugenfeind, daß er einſt 
ein Paar Räuber, welche ihn geplündert hatten, 
zuruckrief und fie um Verzeihung bat, daß er in 
der Beſtürzung geläugnet, noch mehr bei ſich zu 
haben, indem er ſich nun erinnere, daß er in ſei⸗ 
nem Schnappſacke noch etwas Geld bei ſich trage, 
welches er ihnen wirklich zuſtellte. Die Räuber 
erſtaunten ſo ſehr darüber und wurden ſo gerührt, 
daß ſie ihm alles Geraubte zurückſtellten und fuß⸗ 
faͤlige Abbitte thaten. 

»In Mancheſter hat eine einzige Spinnerei 
1,136,000 Spindeln im Gang, d. h. eben ſo viel, als 
ganz Süddeutſchland zuſammen genommen. 


Charade. 
Drei Sylben. 


Das Erſte kann, iſt's ſtark, den Schlummer ſtoͤren, 
Doch wiegt's hinein euch auch, umſpielt's euch mild. 
Nie könnt ihr ſeh'n dies Erſte, nur es börenz 
(Auch nennt man ſo manch Thun, jedoch im Bild.) 

Oftmals, wenn's im Sommer drüdend, 
Kam's mit ſeinen Bruͤdern, hold 

Mich umtändelnd, mich erquickend 

In der Laub' im Abendgold. 


Der dümmſte Geck kann ſich im heut'gen Leben, 
Beſitzt er nur die Letzten, groß und ſchwer, 
Von nied'rem Stand von Stuf' zu Stuf erheben; 
Doch ſieht im Innern ſpaͤrlich aus, gar leer 

Dieſes Letzte, dann koͤmmt ſelten, 
Oft auch gar nicht, er empor, 
Blickt umſonſt zum hochgeſtellten 
Ziele, das er ſich erkor. 


Faſt überall trifft heute man das Ganze, 
Stets kuͤndet $ laut ſich an auf luft'ger Bahn, 
In Kraͤnzchen fhrt's, bei Thee'n, bei jedem Tanze, 
In Kirchen gar, den Gang ohn' Weit'res an — 

Kurz! es iſt — wie ich's berichte — 

Wichtig heut' faſt überall; 

Doch betrachtet man's beim Lichte, 
Iſt es ſtets nur — leerer Hall. 
(Die Auflöſung folgt in der nächſten Nummer.) 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


